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Dorival, der die ſpaniſche Sprache recht geläufig be⸗ 
herrſchte, erkannte an den vielen orthographiſchen Fehlern 
der Widmung, daß der tapfere General Alvarez mit der 
Rechtſchreibung auf Kriegsſuß ſtand und ihr gegenüber nicht 
ſiegreich war. 

„O, Sie haben hohe Verbindungen?“ ſtaunte er. 

Herr Labwein warf ſich in die Bruſt. 2 

„Merken Sie wohl auf, Herr Rotmüller, was ich Ihnen 
jetzt ſage,“ predigte er. „Mein Freund, der General Alvarez 
de Almeida, iſt kürzlich wegen ſeiner Verdienſte um das 
101 zum Präſidenten der Republik Coſtalinda gewählt 

orden.“ 


10 . fragte Dorival. „Was für ein Land 
t das?“ 

Herr Direktor Labwein ſchüttelte den Kopf. 

„Na, ſo was!“ lächelte er, „in Elberfeld iſt man, wie es 
ſcheint, in der Geographie ſchwach. Coſtalinda iſt ein ganz 
bedeutendes Land, ein ſehr reiches Land. Es liegt in Mittel⸗ 
amerika. Keine Räuberrepublik, wenn ich bitten darf. Ein 
Land mit ſehr geordneten Finanzen.“ 

„Ja, ja,“ ſchien ſich jetzt der Herr aus Elberfeld zu er⸗ 
innern, „ich habe natürlich ſchon davon gehört. Ich wußte 
nur im erſten Augenblick nicht gleich Beſcheid. Mit dem 
Herr N dieſes Landes ſtehen Sie alſo in Verbindung, 

err Direktor?“ 


Labwein zeigte auf die Photographie und ſagte voller 
Stolz: „Sie ſehen ja, er ſchenkt mir ein Bild mit eigen⸗ 
händiger Unterſchrift. Das geben ſolche hohen Herren nur 
ihren beſten Freunden. Wem ſchenkt der Kaiſer ein Bild 
mit eigenhändiger Unterſchrift? Einem anderen Fürſten, 
einem Miniſter, dem Botſchafter einer Großmacht. Na alfol 
Was wollen Sie mehr? Ein Brief von mir an meinen 
Freund Alvarez, und Sie find Konſul der Republik Coſta⸗ 

linda. Wenn Sie wollen, ſogar Generalkonſul.“ 

x „Da habe ich ja wirklich Glück gehabt, daß ich gerade 
bei Ihnen meinen erſten Beſuch in der Angelegenheit ge⸗ 
macht habe,“ freute ſich Dorival. „Ich habe ſehr viele An⸗ 
gebote bekommen.“ 

„Werfen Sie den ganzen Schwamm ins Feuer,“ riet 
Labwein. „Wenn Sie es ſich 150 000 Mark koſten laſſen, wer⸗ 
den Sie Generalkonſul. Ihr Schwiegervater wird Ihnen 
ſeine beiden Arme öffnen. Generalkonſul Rotmüller, da⸗ 
drin liegt Schwung. Sie haben Zutritt zu den allererſten 
Kreiſen. Zu den Hoffeſten können Sie geladen werden. 
Ein Orden fällt auch noch ab, ein ſchöner Stern, an einem 
blauen Band um den Hals zu tragen, der Großſtern der 
Ehrenlegion der Republik Coſtalinda. Sieht aus, wie einer 
der ſchönſten preußiſchen Orden.“ \ 

Der Herr aus Elberfeld ſchien von dieſen Ausſichten ent⸗ 
zückt. Er rieb ſich vergnügt die Hände und bot dem Mann, 
ar fo hohe Ehren zu vergeben hatte, noch einmal feine Ziga⸗ 
retten an. 

„Ich wollte eigentlich über 100 000 Mark nicht hinaus⸗ 
gehen,“ ſagte er. „Allerdings, wenn ich Generalkonſul wer⸗ 


den würde und den Großſtern der Ehrenlegion bekäme, käme 
es mir auch auf etwas mehr nicht an.“ 

„Da haben Sie recht,“ beſtätigte Herr Labwein. „Eine 
ſolche Sache iſt immer mit Unkoſten verknüpft, und ich freue 
mich, daß Sie das einſehen. Alvarez iſt der ehrlichſte Menſch 
von der Welt. aber ein Geſchenk, wenn es nicht zu klein iſt, 
nimmt er an. Natürlich nur von einem guten Freund. Ich 
werde alles einleiten. In drei bis vier Monaten ſind Sie 
Generalkonſul und beſitzen den Großſtern der Ehrenlegion 
von Coſtalinda. Sie zahlen mir 150 000 Mark, ohne von 
mir eine Abrechnung über das Geld zu verlangen. Sie ver⸗ 
ſtehen, ſolche Geſchäfte ſind Vertrauensgeſchäfte. Darüber 
gibt man nichts Schriftliches aus der Hand. Ehrlichkeit gegen 
Ehrlichkeit.“ 

Leute aus der Provinz ſind mißtrauiſch. 

Herr Labwein war durchaus nicht erſtaunt, daß der 
Fabrikant aus Elberfeld nicht gleich mit Freuden auf ſeinen 
Vorſchlag einging. Der Vorſchlag, die große Summe ohne 
Quittung, ohne Garantie dem anderen auszuhändigen, 
ſchien Herrn Rotmüller nicht recht zu behagen. 

„„Sie werden entſchuldigen, Herr Direktor, wenn ich 
mich zunächſt noch etwas informieren möchte,“ ſagte Dorival, 
Dann fragte er: 

„Iſt denn bisher die Republik Coſtalinda in Berlin 
nicht durch einen Konſul vertreten geweſen?“ 

„Aber natürlich hat Coſtalinda hier einen Konſul. Und 
was für einen. Draußen im Grunewald wohnt er, eigene 
Villa, eigenes Automobil. Kommerzienrat iſt er auch. Ja, 
was denken Sie denn? Ein Land, wie Coſtalinda, ein Land 
von ſolcher Bedeutung, das hat einen erſtklaſſigen Konſul 
nötig. Einen Mann, der repräſentieren kann. Sie müſſen 
in jedem Jahr zwei diplomatiſche Bälle geben, Herr Rot⸗ 
müller. Ich hoffe, Sie werden bei den Einladungen auch 
den Mann nicht vergeſſen, den der Präſident Alvarez ſeinen 
ausgezeichneten Freund nennt.“ 

Dorival erichte ſeinem Gegenüber treuherzig die Hand. 

„Ich hoffe, Sie recht häufig bei mir als Gaſt zu ſehen, 
Herr Direktor. Aber warum behält denn dieſer Kom⸗ 
merzienrat nicht das Konſulat?“ 

„Ich ſtürze ihn!“ 

Der kleine Mann mit dem Spitzbart reckte ſich wild auf 
und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Er iſt -ein unwürdiger Menſch, der gegen die Regie⸗ 
rung meines Freundes Alvarez Ränke ſpinnt. Aber ich 
habe ihn in der Hand. Ich vernichte ihn. Er dünkt ſich mir 
gegenüber vielleicht groß und mächtig, weil ich keine Villa 
babe und kein Automobil und weil ich nicht Kommerzienrat 
bin. Aber auch eine Mücke kann ſtechen, und ſchon mancher 
iſt an einem Mückenſtich zugrunde gegangen. Ich werde 
ihn zugrunde richten, den Herrn Konſul und Kommerzien⸗ 
rat Roſenberg.“ 

Herr Rotmüller aus Elberfeld ſchien von den Aus⸗ 
führungen des Direktors Labwein, trotz der temperament⸗ 
vollen Art, in der er ſie vorgetragen hatte, nicht ganz be⸗ 
ruhigt zu ſein. e . 

„Sollten Sie da vielleicht nicht doch Ihren Einfluß 
etwas überſchätzen, Herr Direktor,“ fragte er. „Gewiß iſt 
der Herr, den Sie nannten, ein reicher Mann, der ſich zu 


behaupten wiſſen wird. Sie ſagten doch ſelbſt, Präſident 
Alvarez wäre Geldgeſchenken gegenüber nicht un⸗ 
empfindlich.“ 


„Ich ſagte: Er nimmt von Freunden Geſchenke an!“ 
korrigierte Labwein die Anſicht ſeines Beſuchers. „Der 
Konſul Roſenberg zählt aber nicht zu den Freunden des 
Präſidenten. Er gehört von jeher zur Gegenpartei. Das 


weiß auch der Präſident. Es bedarf nur eines kleinen An⸗ 
sonen und der Herr Roſenberg iſt geſtürzt. Dieſer An⸗ 
oß liegt in meiner Brieftaſche. Hier!“ 

Er ſchlug ſich ein paarmal bedeutungsvoll auf die Bruſt. 

Dorival ſenkte den Kopf. Er tat. als überlege er. In 
Wirklichkeit wollte er ſeinem Gegenüber ſein triumphieren⸗ 

des Lächeln nicht zeigen. Alſo nicht im Geldͤſchrank pflegte 
Herr Labwein den Brief aufzubewahren, ſondern er trug 
ihn mit ſich herum. Das vereinfachte die Sache ſehr! 

Labwein, der annahm, ſein Beſucher ſtoße ſich an der 

Höhe der geforderten Summe, verſuchte dem Elberfelder 
die Hergabe des Geldes ſchmackhafter zu machen. 

„Sehen Sie, Herr Rotmüller“, ſagte er, „Sie find mir 
ehr ſympathiſch. Ich weiß, wir werden Freunde werden. 
ch beſitze Menſchenkenntnis, das können Sie mir glauben. 

Ich ſehe Ihnen an, Sie ſind ein ehrlicher Mann. Mit einem 
ehrlichen Mann mache ich gern Geſchäfte. Und ich werde 
mit Ihnen Geſchäfte machen. Das Geld, das Sie jetzt aus⸗ 
geben, um Generalkonſul zu werden und den Großſtern 
der Ehrenlegion von Coſtalinda zu erhalten, werde ich Ihnen 
urückgeben, innerhalb von zwei Jahren. Was ſage ich, 
nnerhalb von einem Jahr. Ich werde Sie in den Auſſichts⸗ 
rat von einigen großen Geſellſchaften bringen. Sie werden 
Tantiemen vom Reingewinn erhalten, die höher ſind wie 


ein Miniſtergehalt. Ernennen Sie mich zu Ihrem Hof⸗ 
bankier, und ich werde Ihnen Geſchäfte zuweiſen, an denen 
Sie in einem Jahr das Doppelte von dem verdienen, was 
Sie jetzt ausgeben. Laſſen Sie mich nur dafür ſorgen. 
Intereſſieren Sie ſich für Patente?“ 

„Später, ſpäter“, vertröſtete Dorival den Geſchäfts⸗ 
mann. „Heute noch eine Frage: Läßt ſich die Sache nicht 
etwas beeilen? Sie meinten, Sie hätten drei bis vier Mo⸗ 
nate nötig, um die Geſchichte in Ordnung zu bringen. 
Könnte nicht innerhalb von zwei Monaten die Sache ge⸗ 
regelt ſein?“ f 

Herr Labwein lächelte verſtändnisvoll. 

„Sie wollen gern heiraten? Verliebte Leute ſind immer 
ungeduldig. Nun. ich will ſehen, was ich machen kann. Ich 
reiſe in der nächſten Woche nach England. Wiſſen Sie zu 
wem? Zu einer der bedeutendſten Perſönlichkeiten in der 
ganzen europäiſchen Geſchäftswelt. Sehen Sie hier, leſen 
Sie den Namen. 

Er holte von ſeinem Schreibtiſch einen Brief, hielt ſeine 
2 — ſchützend über den Text des Briefes und ließ ſeinen 

eſucher nur den Briefkopf leſen. Der Brief war abgeſandt 
von Howard Frederik Byford in Liverpool. 

„Die Firma wird Ihnen doch bekannt ſein?“ fragte, 
mit einem Anflug von Stolz, Herr Direktor Erich Labwein. 

„Natürlich“, ſtaunte der Elberfelder Fabrikant, „das iſt 
ja die größte Baumwollfirma Englands. Mit den Leuten 
ſtehen Sie in Verbindung?“ 


„Ich beſitze eine perſönliche Einladung des Sir Byford“, 
prahlte Direktor Labwein. „Er bittet mich, zu einer Kon⸗ 
ferenz nach Liverpool zu kommen. Sie wiſſen doch, man 
nennt ihn den Baumwollkönig. Da ſehen Sie, daß ich nicht 
nur mit Präſidenten, ſondern auch mit Königen auf gutem 
Fuße ſtehe. Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen, Herr 
Rotmüller. berlegen Sie ſich die Sache bis morgen und 
geben Sie mir morgen Beſcheid. Wenn Sie aber wollen, 
dann iſt Vorauszahlung meine erſte Bedingung.“ 

„Ich nehme Ihren Vorſchlag an“, erklärte Dorival und 
erhob ſich. 1 00 werde die Sache beſchlafen. Morgen teile 
ich Ihnen meine Entſchließung mit, Ich glaube, daß ich das 
Geld opfern werde. Ich würde dann morgen nachmittag nach 
Elberfeld fahren, um das Geld flüſſig zu machen. Ich kann 
in zwei Tagen, alſo am Sonnabend, mit dem Geld wieder 
ner jein, Sie hätten es alfo noch vor Ihrer Reife nach 

ngland. Iſt Ihnen das recht?“ 

„Vollkommen, mein lieber Herr Rotmüller.“ 

517 würde morgen vormittag wieder um dieſe Zeit 
bei Ihnen ſein. Es wäre mir lieb, wenn ich nicht zu warten 
brauchte. Weil ich doch 
Elberfeld fahren möchte.“ 


Ich werde mich zu Ihrer Verfügung halten und meiner. 
Bürovorſteherin Anweiſung geben, daß ich für niemand zu 
ſprechen bin. Mein lieber Herr Rotmüller, es hat mich ſehr 
gefreut, Sie kennen gelernt zu haben.“ 

Er drückte Dorival die Hand in feſter, 
ſcher Art. 
„Ich Hoffe, Ihnen dienen zu können.“ 

Er ahnte nicht, was für Gedanken in dieſem Augen⸗ 
blick das Hirn ſeines Gegenübers durchkreuzten. Einen 
Augenblick lang nämlich durchzuckte Dorival der heiße 
Wunſch, den kleinen Mann durch einen kräftigen Fauſt⸗ 
ſchlag zu betäuben und ihm den Brief zu entreißen. Ein 
bißchen Brutalität, und er war im Beſitz des Briefes. 

Er wunderte ſich ſelbſt, wie er ruhig lächeln konnte, 
wie er es über ſich brachte, ſeinem Gegner die Hand zu 
drücken, ſich höflich zu verabſchieden 


mit dem Mittagszug ſchon nach 


biedermänni⸗ 


9. 


Und das Traurige begab ſich, daß der Freiherr 
Armbrüſter nun wirklich in einen Emil Sosse ar 
delt wurde 

Die Inſtinkte eines Schnepfe beherrſchten ihn. 

Er war ganz Hochſtapler. 

Mehr als Hochſtapler! 


Den ganzen Nachmittag verbrachte er auf feinem 
Zimmer. Wirre Pläne ſtiegen in ihm auf, die er aber 
bald wieder als undurchführbar verwarf. Er wurde ner⸗ 
vbs, gereizt. Er bedauerte, ſich heute morgen nicht mit 
Gewalt in den Beſitz des Briefes geſetzt zu haben. Gegen 
ine ging er aus. Er war zu keinem Entſchluß ges 

men. 

Er wußte nicht recht, was er mit ſeiner Zeit anfangen 
follte, Eine Stunde war er. planlos durch die Straßen ge⸗ 
ſchlendert, immer nur darauf bedacht, von keinem Bes 
kaunten geſehen zu werden, und mit dem Gedanken be⸗ 
ſchäftigt, wie er dem Direktor Labwein den Brief weg⸗ 
nehmen könne, den dieſer vorſichtige Mann mit ſich auf der 
Bruſt herumtrug und den er in der nächſten Woche an Sir 
Byford zu verkaufen gedächte. 

Eine Möglichkeit gab es. 

Wenn es ihm gelang, den Herrn Direktor Labzwein in 
eine obſkure Weinkneipe zu ſchleppen, ihn dort voll ſüßen 
Weines zu pumpen und ihm, wenn er betrunken war, die 
Brieftaſche abzunehmen, dann hätte er ſein Ziel erreicht. 
Die offene Frage war nur die, ob der ſchlaue Winkelban⸗ 
kier ſich auf eine ſolche Kneiperei mit einem ihm noch ganz 
fremden Menſchen einließ. Das ſchien Dorival mehr als 
zweifelhaft. Aber es mußte verſucht werden 

Man ſieht: Ganz Schnepfe! 

Schließlich landete Dorival in einem Lichtſpiel⸗Theater. 
Er war müde geworden, wollte an etwas anderes denken. 

Er ſetzte ſich in den Hintergrund einer Loge und ließ 
teilnahmslos die Bilder auf der Leinwand an ſich vorüber⸗ 
ziehen. Plötzlich prägte ſich ſeinen Augen ein Wort ein 
das groß und breit, als Titel eines Schauerdramas, auf 
der Leinwand erſchien: Opiumrauſch. Das Wort haftete. 
Es gab ſeinem Denken eine neue Richtung. 

Opium! 

Opium betäubt ſo weich und ſanft. Es lullt in won⸗ 
nige Träume. Es war das, was er brauchte. Und das 
Beſte war, er verfügte über Tſchandu, wie die Chineſen 
den Extrakt aus Rohopium nennen. Er hatte einmal, der 
Wiſſenſchaft wegen, in Buenos Aires eine Opiumhöhle be⸗ 
ſucht und ſich dort ein kleines Blechdöschen des gefährlichen 
Zeuges gekauft. In ſeinem Schlafzimmer, in einem 
kleinen Schränkchen, das allerlei Arzneimittel enthielt, 
ſtand auch ſein Rauchopium. 3 

Direktor Labwein war ein leidenſchaftlicher Zigaretten⸗ 
raucher. Wenn er den Tabak einer Zigarette mit Opium 
miſchte, und Labwein dieſe Zigarette rauchte, ſo verfiel 
dieſer in die tiefe Bewußtloſigkeit des Opiumrauſches. 
Dann war es eine Kleinigkeit, ihm den Brief abzunehmen. 

Mitten während der Vorſtellung verließ Dorival das 
Lichtſpiel⸗Theater. So ging's. Jetzt hatte er den richtigen 
Weg gefunden. Die Durchführung erſchien ihm durchaus 
nicht ſchwierig. Er kannte jetzt ſeine Nerven. Er wußte, 
was er ihnen zumuten konnte. Er würde mit liebens⸗ 
würdigem Lächeln, ohne mit der Hand zu zittern, dem 
Direktor Labwein ſeine Zigarettendoſe hinhalten und er 
würde dem betäubten, wehrloſen Mann ruhig Rock und 
Weſte aufknöpfen und den Brief wegnehmen. Die Sache 
en ungefährlich. Sie ſchien ihm ſchon ſo gut wie 
geg 1 

Es mußte nur alles vorſichtig vorbereitet werden. 

Den Tabak aus einigen Zigaretten herausnehmen, mit 
dem Tſchandu zu miſchen und wieder in die Papierhülſen 
zu ſtecken, war ein leichtes Ding. Aber um an das Opium 
heranzukommen, mußte er ſich heimlich in ſeine Wohnung 
ſchleichen. Galdino, der glaubte, er wäre verreiſt, durfte 
ihn nicht ſehen. f 

Und dann noch eins. 

Um ſeiner Sache ganz ſicher zu ſein, mußte er die 
Wirkung einer ſolchen Opiumzigarette ausprobieren. Die 
Doſis dürfte nicht zu ſchwach ſein. Trat nicht völlige Be⸗ 
täubung ein, ſo war die ganze Sache verloren. 

Er beſchloß, an Galdino die Wirkung ſeiner Opium⸗ 
zigaretten auszuprobieren. i 

Gegen zwei Uhr nachts ſchlich er, vorſichtig wie ein 
Dieb, in ſeine Wohnung. Ein Glück, daß er die Schlüſſel 
bei ſich hatte. In Strümpfen ſchlüpfte er über den Korri⸗ 
dor. Vor der Türe, die zu der Kammer Galdinos führte, 
blieb er einen Augenblick ſtehen. Er horchte. Galdino 
ſchnarchte laut und gleichmäßig. In ſeinem Schlafzimmer 


1 machte er Licht und ging an die Arbeit. Nur den oberen 


Teil des Tabaks in der Zigarette vermiſchte er mit dem 
Tſchandu. Am Mundſtück verwandte er nur reinen Tabak. 
—i u ſchmeckt bitter und brennt auf der Zunge. Das 
hätte den Argwohn Labweins erregen können. Die Arbeit 
glückte vorzüglich. 
Nun handelte es ſich darum, Galdino eine dieſer Opium⸗ 
5 in die Hände zu ſpielen, ohne daß der Gelbe eine 
nung davon hatte, daß fein Herr ihn zu einem Exvperi⸗ 
ment gebrauchen wollte. Der latte war ein ehrlicher 
Burſche. Obwohl er, wie alle Brafilianer, ein leidenſchaft⸗ 
licher Raucher war, plünderte er die Zigarrenkiſten ſeines 
Ares nicht. Er begnügte fih damit, noch lohnende 
igarrenſtummel aufzurauchen, und dann gehörten nach 
altem Brauch alle Zigarren und Zigaretten, die er gelegent⸗ 
lich auf dem Fußboden fand, ihm. 2 
Dorival warf eine der Opiumzigaretten in der Nähe 
ſeines Schreibtiſches auf den Teppich. Dort würde ſie Gal⸗ 
dino am Morgen finden und, er kannte ſeinen atten 
gut genug, auch ſofort rauchen. 
eiſe, wie er gekommen war, verließ Dorival das 


Hans. 
(FJortſetzung folgt.) 


Die Tafeln Moſis. 


Einer Berliner Depeſche zufolge machte Profeſſor 
Grimme der Univerſität in Münſter in einem Vortrag 
aufſehenerregende Mitteilungen über die Entzifferung 
einer Schrifttafel von Moſes, die vor etwa 
zwanzig Jahren mit anderen uralten Steintafeln in einem 
ägyptiſchen Tempel im Sinai⸗Gebirge von einem engliſchen 
Forſcher aufgefunden worden ſei. Profeſſor Grimme ge⸗ 
lang es, nach Photographien die Inſchriften, die in einer 
dem Hebräiſchen ähnlichen Sprache abgefaßt ſind, zu deu⸗ 
ten. Auf einer Tafel fand er drei Zeilen, in denen ein 
Tempeloberſt den Pharaonen dankt, daß ſie ihn aus dem 
Kanal gezogen und zu hohen Würden befördert haben. Er 
nennt dabei ſeinen Namen: Moſes, und aus verſchiede⸗ 
nen Gründen ſei anzunehmen, daß die Schrifttafeln tat⸗ 
ſächlich von Moſes ſtammen. 

So weit der Inhalt der Depeſche, dem man abwartend 
gegenüberſtehen muß, ſo lange nicht die Sachverſtändigen 
ihr Urteil abgegeben haben. 
gewiſſermaßen aus Notwehr veranlaßt, mit ſeiner Be⸗ 
wunderung zurückzuhalten, ſeit die Filmreklame jenen 
Grad von Großzügigkeit erreicht hat, auf den auch der Miß⸗ 
trauiſchſte gelegentlich hineinfällt. Manchmal ertappt man 
ſich beinahe auf dem Verdacht, daß die ganze bibliſche Ge⸗ 
ſchichte in Hollywood arrangiert wurde, um für Aus⸗ 
ſtattungsfilme den hiſtoriſchen Vorwand zu bieten. Dieſe 
Vermutung iſt beileibe keine Verhöhnung der Wiſſenſchaft, 
ſondern eine Andeutung der Unſicherheit des Durchſchnitts⸗ 
menſchen, deſſen frommer Kinderglaube an die Gelehrſam⸗ 
e ſmarte Propagandachefs mitunter mißbraucht 
wird. s 

Aber ob das auf haltbarem Schreibmaterial aufgefun- 
dene Autogramm Moſis echt iſt oder nicht, ob ſeine Schrift⸗ 
tafeln jetzt wirklich gefunden wurden, iſt mehr eine 
Angelegenheit der Spezialforſchung. Für die Allgemeinheit 
wichtig wäre, daß über Moſis und den Dekalog wieder die 
Debatte eröffnet würde. Die zehn Gebote, nach dem Urteil 
der berühmteſten Juriſten die Grundlage und der Kern 
jeglicher Rechtslehre, ſind einigermaßen in Vergeſſenheit 
geraten und es wäre hoch an der Zeit, ihre Kenntnis wieder 
aufzufriſchen. Das Meſſer und der Revolver ſitzen locker in 
der Taſche und nur allzuviele fühlen ſich dazu berufen, ſie 
anzuwenden, wenn einer ihrer Nebenmenſchen durch ſein 
Verhalten nicht ihre volle Sympathie errungen hat. Auch 
die Achtung vor fremdem Eigentum iſt einer ſorgloſeren 
Beurteilung von Mein und Dein gewichen und das Be⸗ 
ſtreben geht hauptſächlich dahin, ſich nicht erwiſchen zu laſſen, 
da es nun ſchon einmal ſtörende altmodiſche Geſetzesvor⸗ 
ſchriften in dieſer Hinſicht gibt. Und was das vierte Gebot 
betrifft, das die Beziehungen zu Vater und Mutter regelt, 
ſo geht die moderne aufgeklärte Jugend mit einem Achſel⸗ 
zucken über ſolche Zumutungen hinweg. Der moderne 
Menſch fühlt ſich ſo frei vom Zwang einengender Vor⸗ 
ſchriften, daß die Zellen der Gefängniſſe manchmal nicht 
ausreichen, um ſo viel Freiheitsdurſt in die von der Geſell⸗ 
ſchaft abgeſteckten Grenzen zurückzudrängen. 

Unſere Zeit ſcheint zu überſehen, daß ſchrankenloſe 
Selbſtbejahung, wie es Aufklärer ſo ſchön nennen, zwar an 
ſich ſehr bequem iſt, aber nur unter der Bedingung, daß nicht 
auch andere dieſe Vergünſtigung für ſich in Anſpruch neh⸗ 
men, ſonſt kommt es zu ſtbrenden Zuſammenſtößen. n 
einer Stadt, in der die Automobile in ſchrankenloſer Selbſt⸗ 


achten können, wie ganz anders der 


Der Laie ſieht ſich nämlich 


bejahung durcheinanderrennen, würde es bald keine ge⸗ 
brauchsfähigen Automobile mehr geben, ein Sonnenſyſtem, 
deſſen Geſtirne lediglich nach den Geſetzen ſchrankenloſer 
Selbitbeiahung herumſauſen, würde ſich ſelbſt vernichten. 

So lange man nicht jeden Meuſchen auf eine Privatinſel 
ſetzen laſſen kann, wo er gnügend Platz findet, ſich indivi⸗ 
duell auszufeben (was zit: Nachteile hinſichtlich des Kom⸗ 
forts hätte), ſo lange Menſchen miteinander leben müſſen, 
bleibt nichts anderes übrig, als die perſönlichen Wünſche 
auf einen Generalnenner zu bringen. Es hätte vielleicht 
mancher nichts dagegen, in Betonung ſeines Ichgefühls zu 
morden, aber es immer peinlich, ſelbſt ermordet zu werden. 
Die Einigung der einander widerſtrebenden Anſichten auf 
eine mittlere Linie heißt Reſpektierung des Nächſten, auf 
daß man ſelbſt reſpektiert werde. 

Der Dekalog iſt ein ſolcher Generalnenner und ſeine 
Beherzigung dient nicht allein zur Erhaltung der Frömmig⸗ 
keit, ſondern zur materiellen Selbſterhaltung. So lange 
man auf ſeine eigene Uhr in der Weſtentaſche Wert legt, 
— man nicht die Brieftaſche des anderen für ſich rekla⸗ 
mieren. 


Berliner Kaleidofkop. 


Von Egon H. Straßburger. 
(Nachdruck verboten.) 


Beifallſtürme: Das Haus der Nachtigallen. 
Der Magen von Berlin oder der teure Schweinebraten. 


Ich habe in den letzten Tagen verſchiedene Male beob⸗ 
eifall heute in den 
Theatern uſn. iſt, als vor etwa zehn oder zwölf Jahren, da 
der Berliner eine gewiſſe Steifheit in den Fingern und in 
den Manieren beſaß. Im kaiſerlichen Berlin herrſchte immer 
eine gewiſſe Zurückhaltung, wenn es ſich darum handelte, 
dem Schauſpieler oder dem Sänger Dank für ſeine künſt⸗ 
leriſche Leiſtung zu ſpenden. 

Das Charlottenburger Opernhaus hat nach vielen Wand⸗ 
lungen nun das erreicht, was man höchſte Kunſt nennt. Es 
iſt geradezu eine Wonne, hier einer Premiere beizuwohnen. 
Ein Elitepublikum allererſten Ranges im Smoking und in 
Seide präſentiert ſich. 

Wenn die JIvogrün ihre nachtigallenhafte Stimme er⸗ 
tönen läßt, iſt das Publikum ſo begeiſtert, daß es nach Vor⸗ 

angſchluß in wildes Entzücken gerät. Zirka fünfzehn Mal 
ebt ſich der Vorhang und ohrenbetäubender Lärm ertönt. 
So etwas von Indianergeheul und Händeklatſchen habe ich 
noch nicht erlebt; Berlin iſt aus dem Häuschen, Charlotten⸗ 
burg iſt aus dem Häuschen und das Haus ſcheint einzu⸗ 
ſtürzen. Hallelujah, Hallelujah! 

* 


— 


Berlin hat eine Rieſenfleiſchhalle bekommen. Vor ein 
paar Tagen iſt fie mit allem Pomp und wundervoll aus⸗ 
gearbeiteten Reden eröffnet worden. Dies geſchah früh⸗ 
morgens um ſechs Uhr. Noch ziemlich verſchlafen vom 
Sonntag waren die Berliner Journaliſten mit hungrigem 
Magen und geſpitztem Bleiſtift zur Stelle. 

Eine großzügige Neuorganiſation ſoll von jetzt an einer 
Viermillionenbevölkerung die Ernährung ſicherſtellen. Es 
intereſſiert natürlich den Leſer nicht, wie weit dieſe Organi⸗ 
ſation ausgebaut worden iſt, viel wichtiger iſt, zu erfahren, 
. x den Rieſenräumen an Fleiſchmaſſen aufgeſtapelt dar 

ängt. 

Hier ein paar Zahlen: 

Zwölftauſend Rinderviertel, 5 

Zehntauſend gutgemäſtete Fettſchweine, 

zirka zweitauſend Kälber und an 
achttauſend Hammel. 
Alſo welch eine Menge Blut muß fließen, um die Berliner 
ſatt zu bekommen. Und dabei kann man immer annehmen, 
daß zwei Drittel der Berliner Familien überhaupt nichts 
von Schweinen, Rindern, Kälbern und Hammelbraten ſehen. 

Der Konſum an Fleiſch iſt, wie mir ein Auſſichts⸗ 
beamter mitteilte, ſeit 1914 ſehr zurückgegangen. Er be⸗ 
hauptete, daß dreißig Prozent weniger Schlachtungen nun⸗ 
mehr ſtattfänden. 3 

Lieblich ſah es aus, wie an den Ständen, zwiſchen 
Schweinen und Kälbern, Girlanden und herrliche 1 
hingen. Die toten Schweine waren wundervoll geſchmü 
und es war kaum ein Schwein zu ſehen, das keine Zitrone 
im Maul gehabt hätte oder dem nicht Glasaugen ir 
eingeſetzt worden wären. Die Herren Schlächter 14 5 
Schönheitsgefühl zur Schau getragen, und man ba A 
Eindruck, als wollten fie ihr immerhin etwas blutiges 
werk von der beſſeren und der erhabenen Seite de erdilli⸗ 

Stürmiſch verlangten die Herren Schlächter Be nr 
oungsmaßnabmen. Wir waren etwas erſtaunt darüber 


meinten beſcheiden, die Schweine und Kälber leben doch in 
ihrer Hand ... Sie aber ermwiderten, das mit der Hand 
ſei wohl richtig, aber das mit den Preiſen, dieſe Sache läge 
in der „Hand“ der „ſtöhnenden“ Landwirtſchaft. 

Es wäre intereſſant, von der Landbevölkerung zu er⸗ 
fahren, wie fie darüber denke ... einer ſchiebt es auf den 


anderen, wie immer im Leben; aber das Schlimmſte iſt es 


doch: wir Konſumenten müſſen die Zeche bezahlen 


Allerlei Luſtiges vom Heiratsmarkt. 


(Nachdruck verboten.) 


Das Wörtchen Markt klingt immer nach Geſchäft. Warum 
ſoll nun auch die Ehe kein Geſchäft ſein? Wer's noch nicht 
weiß, laſſe ſich durch folgende Heiratsanzeige belehren: 

„Heirate ſofort nette, vermögende Dame mit kleinen 
Fehlern. Off. u. C. F. 5621.“ („Potsdamer Tagebl.“) 


oder in der „Stunde“: 5 Se 
„26jähr. Fleiſchhauerstochter, Iſraelitin, ſucht Ehe⸗ 
bekanntſchaft mit exiſtenzſicherem Herrn bis 36 Jahre, er⸗ 
halte Monatsrente 150 Schillinge und täglichen Fleiſch⸗ 
bedarf. Unter „Abſolut feriös 8856“ an d. Exp.“ 

In einer halliſchen Zeitung konnte man vor einiger Zeit 

folgenden Stoßſeufzer leſen: - 
„Armer Teufel ſucht einen Engel zu heiraten!“ 

Zu Zeiten macht ſich auch das entgegengeſetzte Beſtreben 
bemerkbar. 
zichtet, vermutlich aus Erfahrung, auf die „Engel“-Zungen, 
denn er ſchreibt: . ; 

„Junger Mann, 21 Jahre, ſucht Dame zwecks Heirat. 
6 8. mit Sprachfehler bevorzugt.) Off. u. 2456 an d. 


Eine wahre Fundgrube für allerlei ſolcher Scherze iſt 
die e eine Dresdener Zeitſchrift. So iſt da z. B. 
zu leſen: 

„Junggeſelle, 35 Jahre alt, ohne Anhang, ſympathiſch, 
kein Menſch der breiten Straße, war unter dem Roten 
Kreuz im Felde, daher etwas kriegsbeſchädigt, durch Kampf 
gereift, tiefveranlagter Charakter, aber heiteren Sinnes, 
Frohnatur, Geſchäftsmann, ſucht Einheirat oder Heirat 
mit einer Dame chriſtlichen Glaubens, die wanderfroh iſt 


und noch die deutſche Treue beſitzt. Zuſchr. mit Bild 
oder: 

„Welche iſt es, die mit mir den Weg der Vollendung 
gehen will und als treue Kameradin am Tempelbau Arbeit 
am unbehauenen Stein tun will. Meine Seele iſt wund 
und ſehnt ſich nach Odins Schildmaid. Bin 28 Jahre, 
Rheinländer. Anfragen unter „Odins Schildmaid“. 
Strengſte Verſchwiegenheit wird zugeſichert. Vermögen 
nicht erwünſcht.“ : 

Was der Betreffende eigentlich will? Frage die Götter! 
Vielleicht iſt Odin informiert? Anders hört ſich da ſchon 
eine ſehr materialiſtiſch gehaltene Annonce in der „Berl. 
Morgenpoſt“ an: i - 8 

Geſchäftsmann, 38 Jahre, ſucht Lebensgefährtin mit 
größerem Vermögen zwecks Vergrößerung der Schweine⸗ 
mäſterei. Off: . .. 

Als ein Bubikopfgegner entpuppt fi ein „Lichtkämpfer“, 
ob Gas oder Elektriſch, das wird nicht verraten, in der 
„Schönheit“, der eine Dame „mit großer, abgerundeter Figur 
und langem, vollem Haar“ ſucht. 

Von einer gehörigen Portion Mutterwitz zeugt auch fol⸗ 


gende Offerte: 
Heiratsgeſuch. 
„Ein Junggeſelle, nett von Art, ſucht eine Frau hübſch 
und zart. Auch braucht man auf der ſchnöden Welt, ein 
Beutelchen gefüllt mit Geld. Ach, ſchicken Sie Ihr Bildlein 
fein, unter Chiffre dſ. Zeitung ein. Diskretion iſt Ehren⸗ 
ſache, damit kein anderer drüber lache. Zum Schluß ſei 
noch dies geſagt, es iſt ein Lehrer, der dies wagt. Er 
wohnet auf dem Lande fein, hat eingeſchlachtet fettes 
Schwein, hat Hühner, Enten, Gänſe, Garten, warum willſt 
du noch länger worten? Ein neues Haus ſteht ſchon bereit, 
nun, Mädel, ran und eingefreit.“ Heinz Beyer. 
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* Die neueſte „Fauſt“⸗Lesart. In einer kleinen Stadt 
ſollte kürzlich, ſo berichtet „Das Theater“, Goethes „Fauſt“ 
aufgeführt werden. Eben wird „der Spaziergang“ probiert, 
in dem ein Bürger zum andern zu ſagen hat: „Er gefällt 
mir nicht, der neue Bürgermeiſter!“ Entſetzt hört der 
Direktor dieſe Worte und ſagt: „Um Gottes willen, das 


— 


ſcheinlich ein genauer Kenner der Verhältniſſe — 


Ein Inſerat im „Berliner Lokalanzeiger“ ver⸗ 


v 


können wir nicht ſagen! Geſtern iſt doch hier in der Stadt 
ein neuer Bürgermeiſter gewählt worden, wir machen uns 
ja die ganze Bürgerſchaft zum Feinde!“ Aber bald hatte 
er einen anderen Ausweg gefunden. Der Schauſpieler 
mußte ſagen: „Er gefällt mir — nicht? — der neue Bürger⸗ 
meiſter!“ & 


* Die Reklamepoſt der Filmſterne. „Welche Ausſichten 
habe ich in Hollywood?“ So lautet der Titel eines kleinen 
Buches, das hinter die Kuliſſen der Filmſtadt und ihrer 
größten Stars hineinleuchtet. Der Verfaſſer — augen⸗ 
macht 
dem Neuankömmling nicht viele Ausſichten, denn in Coll 
wood iſt der Name nicht „Schall und Rauch“, ſondern viel⸗ 
mehr alles, und wer keinen berühmten Namen hat, der 
muß fi erſt einen machen, bevor er es in dem Film⸗ 
Dorado zu etwas bringen kann. Ja, die weltberühmten 
Stars ſelber müſſen tagtäglich von neuem um ihren Ruhm 
kämpfen, denn nach dem Ruhm richtet ſich die Gage. Als 
Wertmeſſer für den Ruhm aber gilt der Umfang der Poit 
die jeder Filmſtar tagtäglich bekommt. Den „Poſtrekord“ 
hält nach den Angaben des Büchleins Rudolph Valentino, 
der in jedem Monat 7500 Briefe von Verehrern und Ver⸗ 
ehrerinnen durchſchnittlich erhält. Mary Pickford kann nur 
mit 4000 Briefen im Monat aufwarten, denn die Männer 
ſind nun einmal ſchreibfauler und deshalb wird der Star, 
der die Federn glühender Bewunderinnen in Bewegung 
ſccreiben Diva immer überlegen ſein, wenn man das Brief⸗ 
chreiben als Maßſtab nimmt. Der Liebhaber aber trium⸗ 


phiert natürlich über den Darſteller der Schurken, und jo 


kann der gefeiertſte Intriganten⸗Darſteller des amerika⸗ 
niſchen Films Adolph Menjou nur mit 1500 Briefen monat⸗ 
lich aufwarten. Es iſt kein Wunder, daß den Filmſtars ſo 
viel daran liegt, daß ſie recht viele Briefe aus dem Publi⸗ 
kum bekommen, wenn ſich ihre Poſt in klingende Münze 
verwandelt. Man ſagt, daß Mary Pickford beſonders eifrig 
iſt, ihre Verehrer zum Briefſchreiben zu ermutigen, und 
es ſoll ſogar vorkommen, daß Filmſtars Briefe an ſich 
ſchreiben laſſen von Perſonen, die ſie dafür bezahlen. 


* Blond oder brünett? Philipp iſt verlobt mit einer 


hübſchen Brünetten. Neulich abends ſitzen die beiden Ver⸗ 
liebten vergnügt beiſammen und plaudern unter den Augen 
der Brautmutter. Er: „Es iſt merkwürdig, ich bin im Be⸗ 
griff, dich, eine Brünette, zu heiraten und doch hat mir 
heute ...“ Sie (beunruhigt): „Was iſt geſchehen?“ Er: 
„Ich habe mir die Zukunft aus den Linien der Hand Leyen 
laſſen.“ Sie (immer ängſtlicher): „Nun?“ Er: „Die 
Wahrſagerin hat mir geſagt, daß ich eine Blonde heiraten 
werde.“ Sie: „Und hat ſie dir nicht geſagt, innerhalb welcher 
Zeit?“ Er: „In drei Monaten.“ Sie (vollkommen be⸗ 
ruhigt): „Oh, dann habe ich noch Zeit genug, blond zu 
werden.“ 5 


* Geſchäftstüchtig. Klein⸗Ilſe baut ein kleines Käſtchen, 
das ſie, mit Bonbons gefüllt, ihrer Schulfreundin zum 
Geburtstag ſchenken will. Die Mutter beobachtet, wie die 
Kleine auf die Rückſeite des Käſtchens „Mk. 2.50“ ſchreibt, 
es dann aber wieder ausradiert. „Was machſt du denn da“, 
fragt die Mutter. „Die ſollen denken, es koſtet zwei Mark 
und fünfzig.“ „Und da radierſt du es wieder aus?“ „Aber 
Mutti“, erwidert die Kleine, „ich hab es doch ſo ausradiert, 
daß man es noch leſen kann.“ 8 

5 


* Bei Mayers unternimmt der Stammhalter die erſte 
Ausfahrt. Schwiegermutter ſchiebt, ſtolz nebenher geht 
der junge Vater. Sie muſtern die Geſichter der Vorüber⸗ 
gehenden! Alles grinſt! Selbſt dem ſtolzen Vater wird 
das unangenehm, und er forſcht nach der Urſache, bis er 
ſchließlich entdeckt, daß vorn am Kinderwagen das Schild 
des Verkäufers hängen geblieben war: Eigenes Fabrikat! 

4 : 

* Entbehrliche Bücher. Ein Pfarrer legte feinen Pfarr» 
kindern ans Herz, jene Bücher, die nur Köpfe verwirren 
und das Herz verderben, zur Vernichtung abzuliefern. 
Ein Bauer brachte am andern Tage ſeine und ſeiner Nach⸗ 
barn Steuerbücher mit der Bemerkung, daß dieſe Büchlein 
ihnen am meiſten Kopfzerbrechen machten. 
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